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EINS 

Zeth 

»Mach den Mund auf!« 
»Nein.« 
»Rede, verdammt noch mal!« 
Andreas Medina schaut blinzelnd und schwitzend wie 

ein Schwein zu mir auf, die Hände mit Handschellen 
hinter dem Rücken gefesselt – das blanke Grauen, das aus 
seinem Gesicht sprechen sollte, ist wie eine Droge. Eine, zu 
der ich eine suchtähnliche Hassliebe entwickelt habe. Und 
doch lässt Andreas wohl eher nur eine Fünf auf der Angst-
skala erkennen, was mich ziemlich anpisst. Er verdirbt mir 
damit im Wesentlichen mein High. 

Ich lasse den Griff meiner Desert Eagle – deren Vor-
besitzer unlängst dahingeschieden ist  – auf seine Stirn 
niedersausen und ein Strahl grellroten Blutes ergießt sich 
über seine Visage. Der Mexikaner ist ein trotziger Mother-
fucker; er steht den Schmerz mit zusammengebissenen 
Zähnen und verkrampfter Kiefermuskulatur durch. Ohne 
zu betteln, ohne zu flehen, ohne zu feilschen. 

Andreas ist von der alten Schule. Er weiß um die hohe 
Wahrscheinlichkeit, dass er gleich draufgehen wird, und er 
bemüht sich bestmöglich, nicht mit vollgeschissener Hose 
abzutreten. Ich schätze, das kann ich respektieren. 

Ich hocke mich hin, damit wir auf Augenhöhe sind. 
Über uns schwingt die nackte Glühbirne hin und her, wirft 
Schatten erst über ihn, dann über mich. In unseren Augen 
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lauert dieselbe trostlose Leere – ich erkenne mich in ihm 
wieder und frage mich, ob er auch darauf steht, Menschen 
wehzutun. Scheiße, natürlich steht er drauf. »Wo ist er?« 

»Ich sag dir einen Scheißdreck, hijo.« Er spuckt Blut auf 
mich. Es spritzt mir auf die Jacke, auf mein T-Shirt. Sloane 
denkt, ich trage Schwarz, weil ich so was wie eine alb-
traumhafte Vision bin, eine Kreatur der Nacht. Der wahre 
Grund ist eher praktischer Natur – Schwarz tarnt das Blut. 

Ich blicke an mir hinab, lasse mir Andreas’ Aktion durch 
den Kopf gehen, während ich mir etwas Passendes für 
seine Bestrafung überlege. Ziemlich schnell habe ich eine 
Idee – ein netter Trick, den ich im Knast aufgeschnappt 
habe. Ich richte mich auf und drehe mich um, lasse den 
Blick durch den leeren Raum wandern, nehme mir Zeit. 
Der Ort besteht aus nacktem Beton und dicken, soliden 
Wänden. Dick genug, um die Schreie eines erwachsenen 
Mannes zu schlucken. An der gegenüberliegenden Wand 
steht ein wackeliger Holztisch. Ich grinse, als ich den Weg 
dorthin antrete; denn ich weiß, was ich aus der schwarzen 
Tasche brauche, die darauf liegt. 

»Cabrón, du solltest mir besser nicht den Rücken 
zudrehen!« 

Ich bleibe stehen. Und lächle in die Dunkelheit. Einen 
Moment lang lasse ich Andreas glauben, dass ich auf seine 
großspurigen Worte reagiere, dann jedoch gehe ich lang-
sam weiter zu der Tasche und ziehe den Reißverschluss 
auf. Die Tasche enthält so viele verschiedene Utensilien, 
dass ich einen Moment brauche, bis ich finde, wonach ich 
suche, aber letztlich habe ich es: eine kleine schwarze Box, 
ungefähr siebeneinhalb mal siebeneinhalb Zentimeter 
breit und zweieinhalb Zentimeter hoch. 

»Falls du glaubst, dass du aus mir irgendwas rausbe-
kommst, hast du ’nen Knall, Weißbrot.« 
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Gemächlich, mit bewusst ausdrucksloser Miene kehre 
ich zu ihm zurück. »Musst du ständig das Offensichtliche 
aussprechen?«, frage ich ihn und nehme die kleine Box so 
in die Hand, dass Andreas sie auf jeden Fall sieht. 

Auf den Knien beäugt er die Box und spannt die Kiefer-
muskulatur an. Ich werde keine Angst zeigen, ich werde 
keine Angst zeigen. Allerdings bin ich schon in seinen Kopf 
eingedrungen. Ich kann seine Angst sehen. Sie sieht bloß 
anders als die der meisten Menschen aus, ist dunkel und 
dreckig wie der Rest von ihm. 

»Wovon redest du?« 
»Weißbrot«, erwidere ich und bücke mich wieder. »Ich 

bin weiß, du bist’s nicht. So hast du mich schon genannt, 
als ich bei der Anlage eingetroffen bin und du am Tor 
gestanden hast. Wieso findest du es nötig, mich so zu 
nennen, wenn wir doch beide wissen, wer wir sind? Und 
wer wir nicht sind?« 

»Das hat nichts mit deiner Hautfarbe zu tun, hijo. Es 
geht darum, wer du bist, wo du herkommst. Für wen du 
arbeitest.« 

Ich denke darüber nach. Während ich damit beschäftigt 
bin, hebe ich den Deckel der Box gerade weit genug an, 
damit Andreas einen flüchtigen Blick auf das glänzende 
Metall darin erhascht. Dann lasse ich den Deckel wieder 
zuschnappen. »Charlie ist ein Arbeitgeber, bei dem 
Chancengleichheit herrscht. Er hat Schwarze, Weiße, 
Gelbe, die für ihn arbeiten – jede erdenkliche Farbe.« 

Aber Andreas hört mir nicht zu. Er starrt stattdessen 
auf die Box. Gut. Ich schüttle sie hin und her, während ich 
mit der freien Hand über die Stoppeln an meiner Kiefer-
partie kratze. »Aber für wen wir arbeiten, hat nichts damit 
zu tun, dass wir jetzt hier sind. Vergiss Julio und Charlie. 
Im Moment möchte ich mit dir über diese Box reden.« Ich 
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halte sie zehn Zentimeter vor seinem Gesicht, so nah, dass 
er den Kopf zurückneigen muss, um sie scharf zu sehen. 
»Was kannst du mir über diese Box erzählen?«, frage ich 
ihn. 

Andreas sieht mich an, als wäre ich verrückt. In einer 
langsamen, gemessenen Bewegung senkt er den Kopf 
wieder und sieht mich mit großen Augen an. »Mir ist 
deine verfickte Box scheißegal.« 

O Andreas. Lügen haben kurze Beine. 
»Okay, na schön. Ich schätze, wir verschwenden ohne-

hin nur Zeit. Sie ist schwarz, sie ist klein, was auch immer. 
Das Wichtigste ist an dieser Box«, sage ich und schüttle 
sie erneut, »dass sie im Augenblick geschlossen ist. In ihr 
befindet sich etwas, das ich will. In der Hinsicht gleicht sie 
dir. In dir befindet sich auch etwas, das ich will, Andreas. 
Und genau wie diese Box werde ich dich öffnen, hinein-
fassen und es mir nehmen.« 

Diesmal hebe ich den Deckel richtig an, weit genug, 
damit er hineinsehen kann, und ich hole ein dünnes Stück 
Metall daraus hervor. Eine Büroklammer. Andreas’ Augen 
werden groß. 

»Du bist verfickt noch mal verrückt, pendejo. Das weiß 
jeder«, zischt er. 

Ich lasse den Deckel wieder zuschnappen und die Box 
in meiner Jackentasche verschwinden. Dann halte ich die 
Büroklammer so, dass er genau beobachten kann, was ich 
damit mache. »Ich bin nicht verrückt, Andreas. Verrückte 
handeln nicht rational. Ich handle sogar sehr rational, 
und im Augenblick ist die Lage, in der du dich befindest, 
ebenfalls rational. Du sagst mir, wo mein Mann ist, und 
ich schiebe dir dieses Stück Metall nicht unter den Finger-
nagel. Und in weiterer Folge muss ich nicht noch mehr 
Büroklammern aus meiner Box holen, um sie bei deinen 
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anderen Fingern zu verwenden, bis du es mir sagst. Klingt 
das nicht durch und durch logisch für dich?« 

Andreas kommt mir ein wenig verloren vor, als würde 
er die Schmerzen erahnen und bereits vorhersehen, wie er 
einknickt. »Fick dich, Mann. Das ist eine Frage der Loyali-
tät.« 

»Hier geht es nicht um Loyalität. So was gibt’s überhaupt 
nicht.« 

»Blödsinn. Sonst wärst du nicht hier und würdest 
mir drohen. Du bist loyal gegenüber diesem englischen 
Scheißkerl und ich bin loyal gegenüber Julio.« 

Ich schüttle den Kopf und gebe missbilligende Laute 
von mir. »Loyalität ist ein anderes Wort für Dummheit, 
Andreas. Hunde sind loyal. Trittst du einen loyalen Hund, 
wirft er sich dir vor die Füße und überlegt krampfhaft, 
wie er deine Gunst zurückerlangen kann. Trittst du mich, 
beiße ich dir die verfickte Hand ab.« 

Er knickt ein. »Du bist nicht hier, um Charlie zu schüt-
zen?« 

Ich bringe das Gesicht vor seins und blecke die Zähne. 
»Ich schütze mich selbst. Und wenn du schlau bist, fängst 
du an, dasselbe zu tun.«
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ZWEI

Sloane

Drei Wochen davor … 

Ich kann nicht atmen. Ich kann kaum die Beine gerade 
halten. Kann mich kaum auf meine Umgebung konzen-
trieren, als mir Zeth ins Ohr knurrt. »Dann fängst du 
besser zu reden an.« 

Ich halte mein Handy ans Ohr gedrückt. Am anderen 
Ende der Leitung plappert Pippa, die keine Ahnung davon 
hat, dass ich zwei Finger eines gefährlichen, unmöglich 
attraktiven, unmöglich grausamen Mannes in mir habe. 
Mit dem Daumen bearbeitet er die pralle Knospe meiner 
Klitoris. Dabei grinst er mit einer düsteren Lust, die 
 Vibrationen durch meinen gesamten Körper jagt. 

»Pippa, hi … Ich … ich muss dich um einen Gefallen 
bitten.« 

»Einen Gefallen? Für mein Lieblingsmädel? Klar, Süße, 
schieß los.« 

Zeth zieht die Finger aus mir und lässt sie über meine 
Muschi gleiten. Als ich zucke, grinst er noch breiter. »Du 
musst dich für mich mit jemandem treffen.« 

»Du meinst einen Patienten?« 
»Ich meine jemanden, der dir ein paar Fragen stellen 

will, bevor du die – oh! – Patientin selbst kennenlernst.« 
»Geht’s dir gut, Sloane? Du klingst, als würdest du dich 

an Yoga versuchen und wieder mal kläglich scheitern.« 



11

Zeth drückt zart das kleine Bündel von Nerven, aus 
denen mein Kitzler besteht, und grinst immer noch 
gnadenlos. Er wechselt die Hände, streichelt mich mit 
der linken, während er die rechte zu seinem Mund führt. 
Langsam schiebt er sich die Finger zwischen die Lippen. 
Als er sie sauber leckt, durchbohrt er mich mit einem 
 stechenden Blick. 

Verlegenheit durchflutet mich, rasch gefolgt von einer 
anschwellenden Begierde, die mich völlig überrumpelt. 
Bei jedem einzelnen Erlebnis, das ich bisher mit diesem 
Mann hatte, hat er sich auf die eine oder andere Weise 
über mich hergemacht oder mich geschmeckt. Da ich ein 
relativ introvertierter Mensch bin, kommt mir die Vor-
stellung, jemand könnte es genießen, wie ich  schmecke, 
geradezu lächerlich vor. Doch es lässt sich nicht ver-
leugnen, dass Zeth beinah süchtig danach wirkt. Er lehnt 
sich an mich, seine Brust drückt gegen meine, und mein 
Herz überschlägt sich. Er wird mich küssen. Er wird mich 
tatsächlich küssen … 

Doch im letzten Moment winkelt er den Kopf an, als 
hätte er sich gerade noch rechtzeitig von etwas Unklugem 
abgehalten, und er knabbert mit den Zähnen an meiner 
Kieferpartie. 

»Sloane? Sloane, willst du mich später noch mal anrufen?« 
»Äh … vie… vielleicht.« 
Zeth legt die Hand durch das T-Shirt auf meinen Busen 

und quetscht ihn schmerzhaft. Er schüttelt den Kopf, gibt 
missbilligende Laute von sich. »Sei kein unartiges Mäd-
chen«, flüstert er. 

Sofort erfüllt mich der Drang, ihn zufriedenzustellen. 
»Du müsstest dich für mich einfach mit diesem Mann tref-
fen, Pip. Er will dir ein paar Fragen stellen, bevor er seine 
Freundin zu dir schickt. Wäre das in Ordnung?« 
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Zeth nickt anerkennend. Wie ein Leopard, der eine 
Maus beobachtet, sieht er zu, wie ich mich unter ihm 
winde. Wie ein Leopard, bevor er zuschlägt und die Maus 
verschlingt. Pippa verstummt am anderen Ende der Lei-
tung. Sogar ihre Atmung scheint zu verstummen, und ich 
kann mir vorstellen, wie sie streng die Stirn runzelt und 
sich an ihren Schreibtisch setzt. 

»Bitte sag, dass ich dieses Gespräch nicht doch noch mit 
dir führen muss.« 

»Welches Gespräch?« 
Zeth entfernt sich von mir, weicht in Richtung der 

Kücheninsel zurück, beobachtet mich aber ununter-
brochen. Er fasst hinter sich, tastet beinah blind umher, 
was immer er sucht … Dann fühlt sich meine Kehle plötz-
lich wie zugeschnürt an. Seine Hand legt sich um einen 
schwarzen Griff – der zu dem Fleischmesser mit Wellen-
schliff im Holzblock auf meiner Marmorarbeitsfläche 
gehört. In der Sekunde, die es dauert, das Messer heraus-
zuziehen, schlägt mein Herz kein einziges Mal. Immer 
noch beobachtet er mich, löst den Blick keinen Moment 
lang von mir. In seinen Augen lauert eine düstere, dämo-
nische Absicht. 

»Das Gespräch, das wir damals im Café übersprungen 
haben. Das Gespräch darüber, dass du kluge Ent-
scheidungen treffen musst. Es geht um diesen Kerl, oder? 
Du hast mir versprochen, dass du ihn nicht wiedersehen 
würdest, Sloane. Er ist gefährlich.« 

Er … ist … gefährlich. 
Zeth nähert sich mir mit einem furchterregend schar-

fen Messer in der Hand, und er sieht tatsächlich verflucht 
gefährlich aus. Ich presse mich an die Wand, schlucke, 
blinzle, umklammere das an mein Ohr gedrückte Handy. 
Mir ist bewusst, dass er hören kann, was Pip am Telefon 
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sagt, und ihre Äußerung scheint ihn zu einem Ergebnis 
anzuspornen, das ich mir nicht mal ausmalen will. »Du 
irrst dich«, hauche ich. 

Sein quälend langsamer Vormarsch gerät ins Stocken. 
Er legt den Kopf so leicht schief, dass es einem entgehen 
würde, wenn man nicht genau darauf achtet, dann verengt 
er die Augen zu Schlitzen und mustert mich. 

»Er will bloß auf seine Freundin aufpassen. Warum 
sonst sollte er das tun? Wie kann er ein so schlechter 
Mensch sein, wenn er sich so sehr um sie kümmert?« 

»Dass ihm etwas an jemand anderem liegt, bedeutet 
noch lange nicht, dass er dich nicht lebendig häuten und 
in kleine Stücke hacken würde. Du bist unfassbar naiv, was 
diesen Typen angeht.« 

»Bin ich nicht«, flüstere ich. Mittlerweile ist er mir 
näher, steht unmittelbar vor mir. Er ergreift den Saum 
meines T-Shirts und krallt behutsam die Finger in den 
Stoff. »Ich ziehe es lediglich vor, hoffnungsvoll zu sein.« 

Naiv, bildet Zeth mit den Lippen und schüttelt erneut 
den Kopf. Ich schlucke die Panik hinunter, die mir in den 
Hals hochsteigt, und hole tief Luft. Es wird nichts passie-
ren. Es wird alles gut. Eine schlaue Person würde Pippa 
vielleicht an der Stelle sagen, dass sie gerade in der eigenen 
Küche von Zeth Mayfair mit einem Messer bedroht wird, 
aber irgendetwas … irgendetwas hält mich davon ab. 

»Tja«, meint Pippa am anderen Ende der Leitung. »Ich 
hoffe wirklich, dass du in der Sache nicht deine Muschi 
dein Gehirn kontrollieren lässt. Wenn ich mich mit diesem 
Kerl treffe und er sich als brandheiß entpuppt, dann weiß 
ich, dass du den Verstand verloren hast.« 

»Keine Sorge, Pip.« Zeth setzt die scharfe Schneide des 
Messers an meinem T-Shirt an. Das geschliffene Metall 
berührt den Stoff kaum, dennoch teilt es ihn so mühelos 
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wie nasses Papier. »Er ist potthässlich«, sage ich ins Tele-
fon. Darauf reagiert Zeth, indem er eine dunkle Augen-
braue hochzieht. Blödsinn. 

»Du spielst mit dem Feuer«, lässt er mich wissen. Aller-
dings glaube ich nicht, dass Pippa ihn hört. Seine Stimme 
ist so leise und von Begierde durchdrungen, dass ich nicht 
mal sicher bin, ob ich sie wirklich höre. Dafür spüre ich sie 
in den Knochen. Sie lodert durch mich, brandmarkt mich, 
lädt mich mit Elektrizität auf. 

»Na schön, ich kann mich morgen mit ihm treffen. Um 
zwei hab ich eine Lücke von einer halben Stunde. Wenn 
er zu spät kommt oder gar nicht aufkreuzt, sind wir fertig. 
Ich traue ihm nicht, Sloane, und ich halte dich für ver-
rückt, weil du überhaupt mit ihm redest. An deiner Stelle 
würde ich sämtliche Verbindungen kappen und schleu-
nigst das Weite suchen.« 

Das Messer hat eine saubere Linie durch mein T-Shirt 
geschnitten. Zeth legt es behutsam auf die Fläche neben 
mir, dann zieht er den Stoff beiseite und entblößt meine 
Brüste. Seine Augen weiden sich an mir, was ein kribbeln-
des Feuer auf jedem Quadratzentimeter meiner Haut ent-
facht. 

»Ich mag deine Freundin nicht«, raunt er mit knur-
rendem Unterton. Dann senkt er den Kopf und leckt mit 
der Zunge über meinen Nippel, bevor er die bereits ver-
härtete Brustwarze in den warmen Mund saugt. Meine 
Knie wollen einknicken, doch sein Körper presst gegen 
meinen und hält mich aufrecht. 

»Zwei Uhr. Alles klar. Ich sorge dafür, dass er die Bot-
schaft bekommt.« 

»Ich mache mir eher Sorgen, ob meine Botschaft bei 
dir ankommt, Sloane. Bitte sag mir, dass du mir zugehört 
hast.« 
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»Ja! Ja … hab ich … ganz ehrlich.« Das läuft nicht gut. 
Zeth scheint provozieren zu wollen, dass ich mich verrate. 
Seine Hand schiebt sich erneut unter meine Jeans, streicht 
aufgeilend über meine empfindliche Haut, bringt mich 
zum Zittern. Gleichzeitig bearbeitet seine andere Hand 
meine Brust und kneift mich so grob in den Nippel, dass 
ich ihn am liebsten schlagen würde. 

»Na schön. Morgen. Vielleicht solltest du mit ihm 
zusammen herkommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich 
mit ihm allein sein will.« 

»Ich … ich werd sehen, was ich tun kann.« 
Pippa legt auf. Sie ist sauer auf mich. Ich wusste schon 

vorher, dass es so sein würde, doch aus irgendeinem mir 
unbekannten Grund kann ich nicht Nein zu diesem Mann 
sagen. Mich beschleicht das Gefühl, dass ich es besser bald 
lernen sollte, weil ich mich sonst in Gott weiß was für 
bizarren Situationen wiederfinden könnte. 

»Bist du bereit?«, will er von mir wissen. Die Frage 
bringt mich von Kopf bis Fuß zum Schaudern. Das wäre 
eine erstklassige Gelegenheit, das Wort auszuprobieren. 
Nein. Es sind nur vier Buchstaben. Ich kann es sagen. 
Immerhin sage ich es den ganzen Tag lang ständig zu 
anderen Menschen. 

He, Sloane, isst du das noch? 
Nein. 
Was denn, hast du vergessen, dass heute dein Geburtstag 

ist? 
Nein. 
Kannst du für mich heute Morgen mein Visitenblatt 

unterschreiben? Ich weiß, ich war spät dran, aber … 
Nein. 
Und doch verhält es sich völlig anders, wenn dieser 

Mann nur Zentimeter von mir entfernt steht. 
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»Ja«, antworte ich ihm. »Ja, ich bin bereit.« 
Innerlich schmelze ich, als er mich mit einem wilden 

Lächeln bedenkt. »Dann warte hier.« Er verlässt die Küche. 
Auf der Stelle schaltet sich mein gesunder Menschen-
verstand wieder ein und versetzt mir einen Arschtritt. 
»Dumm, dumm, so dumm …«, murmle ich bei mir. Ich 
lege das Handy beiseite, greife mir ein Glas Wasser und 
stürze den Inhalt in einem langen Zug hinunter. Es ist total 
schräg, dass Zeth einen Teil von mir so feucht machen 
kann, während er einen anderen so lächerlich trocken 
werden lässt. Hat es je etwas Widersprüchlicheres als 
meinen Körper in diesem Augenblick gegeben? 

Ich höre, wie er ins Haus zurückkommt. Ich stütze mich 
am Spülbecken ab, schließe die Augen und gönne mir 
einen tiefen Atemzug – den ich dringend nötig habe. Ich 
brauche den Sauerstoff. 

»Sloane.« Mein Name dringt wie ein Tadel von seinen 
Lippen. Als würde er einen Hund, der das Bein gehoben 
hat, davor warnen, auf den Teppich zu pinkeln. Als ich 
mich umdrehe, hält er etwas in der Hand, bei dessen 
Anblick ich am liebsten Reißaus nehmen würde. 

Die schwarze Tasche. 
»Komm her«, verlangt Zeth. Er stellt die Tasche auf den 

Esstisch, den ich letzten Sommer in dem Antiquitäten-
laden gegenüber dem Krankenhaus gekauft habe. Er hatte 
so wunderschön geschnitzte Beine und Filigranmuster 
im Holz, dass ich einfach nicht widerstehen konnte. Zeth 
öffnet den Reißverschluss der Tasche und holt ein ein-
gerolltes Seil daraus hervor. 

»Ziehst du den Rest deiner Kleidung selbst aus oder 
soll ich es tun?«, fragt er mich. Bei jedem anderen Men-
schen hätte ich mich wahrscheinlich auf die zweite Option 
gestürzt. Sich langsam und verführerisch von jemandem 
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entblättern zu lassen wäre vermutlich eine unglaubliche 
Erfahrung. Nur glaube ich bei Zeth, dass er nicht das 
damit meint. Ich glaube, in Wirklichkeit fragt er mich 
durch die Blume, ob ich mich benehmen werde. Und ich 
muss erst noch herausfinden, was passiert, falls ich es nicht 
tue. Was ich noch nicht wirklich will. 

Ich kratze jedes Quäntchen Mut zusammen und gehe 
hinüber zum Küchentisch. Dort baue ich mich direkt 
vor Zeth auf, so nah, dass er den Trotz, das Leck mich 
in meinen Augen sehen kann. Das tue ich, weil ich fast 
hoffnungslos süchtig danach bin, was dieser Mann mit 
mir anstellt, doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich 
dankbar dafür sein müsste. Mein Blick verhakt sich mit 
seinem, und ich weigere mich wegzuschauen, als ich mir 
die Jeans runterreiße. Ich trete sie von mir und schlüpfe 
aus dem Slip, den ich zusammenknülle und achtlos bei-
seitewerfe, als würde es nicht das Geringste bedeuten, dass 
ich für Zeth strippe. Als würde mein Herz nicht hämmern 
wie der Kolben eines Sportwagenmotors auf Hochtouren. 

Zeth nickt, während er mich mustert. Seine Lider sind 
auf Halbmast und verleihen seinen Augen einen schwe-
ren, schläfrigen Ausdruck, der sich entschieden verrucht 
anfühlt. »Du bist Perfektion in Reinkultur, zorniges Mäd-
chen. Brauchst nicht zu schnauben. Ich werd mich gut um 
dich kümmern.« 

Tja, heilige Scheiße. Damit habe ich nicht gerechnet. 
Eine Maßregelung. Eine kaum verhohlene, geschickt 
formulierte Drohung. Alles andere als ein Kompliment, 
gefolgt von einer Beschwichtigung. Ich öffne den Mund, 
nur fällt mir ärgerlicherweise nichts ein, was ich sagen 
könnte. 

Zeth legt das dünne Seil auf den Tisch und streift lang-
sam seine Jacke ab. Ich bemerke die beeindruckende 
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Ausbuchtung im Schritt seiner Jeans – seine Erektion, die 
darum bettelt, befreit zu werden –, und ich kann meine 
Reaktion darauf nicht verhindern. Ich erröte. 

»Zornig in der einen Minute, verschämt in der nächs-
ten … Du verwirrst dich noch selbst, Sloane.« Er tritt auf 
mich zu, legt die Hände auf meine Hüften. Sein Griff ist 
stark und herrisch. »Du solltest dich auf eine Emotion 
festlegen. Ich find, aufgegeilt ist in der Regel in diesem 
Zusammenhang recht nützlich. Wenn wir da nicht auf 
derselben Schiene sind, dann kann ich auch gehen.« 

Als er vor einer halben Stunde durch die Tür gekommen 
ist, war er aufdringlich und fordernd, daher bin ich 
nicht gewappnet für dieses unverhoffte Aufflackern von 
Kompromissbereitschaft. Eine geheime, entgegen-
kommende Seite an ihm, von der ich glaube, er hätte sie 
lieber versteckt gehalten. 

Die Anspannung in mir lässt durch das Wissen, dass es 
diese Seite tatsächlich gibt – wenn auch irgendwo tief in 
ihm verborgen –, ein wenig nach. Vergraben unter zehn 
Schichten brutal hartem Beton zwar, aber dennoch … 

Ich fühle mich verwegen, also tue ich etwas völlig Ver-
rücktes: Ich ergreife seine Hand und führe seine Finger 
zwischen meine Beine. Der Beweis meiner Lust wartet 
darauf, von seinen Fingerspitzen beurteilt zu werden. 

Zeth blinzelt heftig, wodurch er mir den Eindruck ver-
mittelt, dass ich ihn überrascht habe. Dann bewegt er die 
Finger und brummt tief in der Kehle. »Mhm. Ich verstehe. 
Botschaft angekommen.« 

Mein Körper ist hibbelig, ungeduldig. Er verlangt mehr 
als die aufreizende Reibung, die Zeth meinem  Kitzler 
angedeihen lässt. Was er absichtlich tut  – er gibt mir 
gerade genug, damit ich mir mehr herbeisehne. 

»Setz dich auf den Tisch«, befiehlt er. 
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Ich tue es ohne Widerspruch oder Fragen. 
»Braves Mädchen. Jetzt mach die Beine breit.« 
Auch das tue ich. Und dann sinkt Zeth in meiner 

offenen Küche auf die Knie und beginnt, mit der Zunge 
gemächlich über die Innenseite meines Schenkels zu 
lecken. 

Lasst mich euch etwas sagen: Ihr denkt vielleicht, ihr 
wärt schon mal geil gewesen. Ihr denkt vielleicht, ihr 
seid bereit gewesen zu bitten, zu betteln, ja sogar dafür 
zu morden, um jemanden in euch zu spüren. Aber bis ihr 
das erlebt habt … bis Zeth Mayfair vor euch auf den Knien 
war … 

Er schaut zu mir auf, die Lider immer noch auf Halb-
mast. Seine Augen versprechen Verbotenes. 

»Ich tue das jetzt. Und danach wirst du etwas für 
mich tun, Sloane.« Er lässt mir keine Gelegenheit, der 
Abmachung zuzustimmen. Werde ich überhaupt wirk-
lich gefragt? Zeth packt meine Hüften, zieht mich nach 
vorn und vergräbt die Zunge in der nassen Hitze meiner 
Spalte. Ich bin so bereit für ihn. Ich fühle mich schamlos, 
bin so völlig den Klauen meines Verlangens ausgeliefert, 
dass ich die Hüften vorschiebe, damit er besseren Zugang 
hat. Er leckt mich, fährt mit der Zunge langsam nach oben 
und lässt die Spitze über meine elektrisierte Nervenknospe 
schnalzen. 

Bei unseren bisherigen Begegnungen habe ich immer 
einen inneren Kampf ausgetragen. Einen, der mich davon 
abgehalten hat, mich wirklich gehen zu lassen, mich der 
Situation hinzugeben und sie voll auszukosten. Das hatte 
viel mit Angst zu tun, die – zugegeben – immer noch vor-
handen ist. Aber sich zu fürchten wird überbewertet. Das 
will ich nicht mehr. Ich will das hier vielmehr verinner-
lichen. Ich will, dass es mich verschlingt, mich überwältigt 
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und alles aus meinen Gedanken löscht – all den Schmerz, 
all die Sorgen, all das Bedauern, all die Schuldgefühle. 

Ich vergrabe die Hände in Zeths Haar und stöhne. Es 
ist ein animalischer, ein fremdartiger und sinnlicher Laut. 

Später wird dir grauen, wenn du daran zurückdenkst, 
flüstert mein Unterbewusstsein. 

»Fick dich«, flüstere ich prompt zurück. Da ich die 
Schenkel fest auf Zeths Ohren gepresst habe, bezweifle 
ich stark, dass er mich gehört hat. Gott sei Dank. Ich 
habe nicht mal mehr die Kontrolle über meinen Körper. 
Es fühlt sich befreiend an, die Zügel einer Seite meiner 
selbst zu übergeben, mit der ich noch keine Bekanntschaft 
gemacht habe. Meine Hüften wogen gegen Zeths Gesicht. 

Er knurrt, bohrt die Finger in meine Haut und brummt an 
mir, als er mich auf unvorstellbar herrliche Weise bearbeitet. 
Ich setze mich zur Wehr, als er sich zurückzieht, denn ich 
will nicht, dass seine Zuwendungen von meinem Lust-
zentrum abwandern. Aber er klatscht mir so hart auf den 
Oberschenkel, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Der 
Schmerz verlangt eine umgehende Reaktion. Ich lasse die 
Beine zur Seite klappen und schnappe keuchend nach Luft. 

Auch Zeths Brust hebt und senkt sich heftig. Und er 
hat wieder dieses verruchte Grinsen aufgesetzt. Heilige 
Scheiße, mir ist egal, ob er gefährlich ist. Mir ist egal, ob 
er ein Axtmörder ist. Ich werde ihn nie wieder aus diesem 
Haus lassen. 

»Hast du Eis da?« 
»Was?« 
»Gefrorenes Wasser«, grollt er. »Hast du welches da?« 
Ich schüttle den Kopf, um einen klaren Gedanken fassen 

zu können. »Äh, ja, ich denke, schon …« 
Zeth steht auf, durchquert den Raum und reißt die Tür 

des Gefrierfachs praktisch aus den Angeln. Ich sitze immer 
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noch mit weit gespreizten Beinen da, ringe nach Luft und 
stütze mich auf die Ellenbogen, als er zurückkommt. In 
seinen Augen funkelt ein schelmischer Schimmer. 

»Hätte dich nie für eine Frau gehalten, die auf Wassereis 
steht«, sagt er. 

Mir dreht sich der Magen um. Oh … Scheiße. Ich habe 
tausend verschiedene Dinge im Gefrierschrank. Darunter 
Eis mit Kaugummigeschmack – in einem Blauton, von dem 
Wissenschaftler in zehn Jahren wahrscheinlich feststellen 
werden, dass er den Menschen weltweit Krebs beschert hat. 
Eines meiner Laster. Und nun holt Zeth eines davon hinter 
dem Rücken hervor. 

»O Mann, das solltest du …« 
»Ich weiß haargenau, was ich damit mache, Sloane.« Aus 

seinem Gesichtsausdruck lese ich ab, dass ihm das wesent-
lich besser als der Eiswürfel gefällt, den er ursprünglich im 
Sinn hatte. 

Fuck! 
»Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halte, Zeth.« 
»Ich sorge dafür, dass du dich gut dabei fühlst«, erwidert 

er und nickt, als könnte das allein meine Meinung ändern. 
Ich hingegen schüttle immer noch den Kopf, als er 

wieder auf die Knie sinkt und den verbotenen Gegenstand 
gegen meine zarte Haut presst, die ich ihm nach wie vor 
ungeschützt präsentiere. 

Mein Gehirn verlangt, dass ich die Beine zusammen-
presse und mich der qualvoll kalten Empfindung entziehe, 
die meine empfindsamsten Teile bestürmt. »Scheiße!« Ich 
versuche, Zeth zu treten, doch er fängt mein Fußgelenk 
ab und knautscht die Augenbrauen warnend zusam- 
men. 

»Sloane.« Wieder dieser tadelnde Ton. »Willst du, dass 
ich das Seil benutze?« 
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Ich sauge mir die Unterlippe in den Mund und beiße 
darauf. Scheiß drauf. Ich sollte mich einfach aufrichten 
und ihn rauswerfen. Es ist schön und gut, wenn er frag-
würdige Dinge anstellt, die mir vielleicht eine Heidenangst 
einjagen, solange sie mich gleichzeitig erregen. Aber das 
ist einfach nur unangenehm. Und klebrig! 

Zeth ist ein schlauer Kerl – er beobachtet, wie sich all 
diese Gedanken in meinem Gesicht abzeichnen. 

»Riskier es«, rät er mir und verstärkt den Griff um 
mein Fußgelenk. Aber ich höre zwischen den Zeilen, was 
er damit in Wirklichkeit sagen will, nämlich: Vertrau mir. 
Und das verändert alles. Das hat er vorher noch nicht von 
mir verlangt. 

Ich habe ihm ein paarmal – zweifellos unklugerweise – 
mein Vertrauen geschenkt. Aber verlangt hat er es noch 
nie von mir. Es fühlt sich wie eine Art Weiterentwicklung 
an. Warum, das weiß ich nicht genau, es ist einfach so. 

»Na gut … in Ordnung.« 
Er nickt mit strenger, grimmiger Miene, was irgend-

wie lächerlich rüberkommt, weil er einen neonblauen 
Eis lutscher in der Hand hält. Behutsam fährt er damit 
meine Körpermitte entlang und beobachtet mit selbst-
gefälliger Bewunderung meine schaudernde Reaktion 
darauf. Dann beugt er sich vor und leckt an mir, während 
er mich weiterhin mit einem stechenden Blick durchbohrt. 
Der Wechsel zwischen kalt und sengend heiß lässt meine 
Muskeln unkontrollierbar zucken. 

»Scheiße!« 
Abermals wiederholt er denselben Vorgang. Erst kalt, 

dann heiß. Erst kalt, dann heiß. Wieder und wieder fährt 
die Ekstase in mich, lässt nicht locker. Schließlich wird die 
Kälte genauso lustvoll wie die Hitze, und meine Hüften 
wogen wieder. 
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»Deine Zunge ist blau«, presse ich mit einem Stöhnen 
hervor. 

Zeth sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. 
»Deine Muschi auch.« Er folgt der gefrorenen Köstlichkeit 
nach unten und schwebt einen Moment lang über meiner 
Pforte. 

Ich weiß, was er vorhat, und ich bin damit nicht einver-
standen. So was von nicht einverstanden. Aber es ist zu 
spät. Er schiebt den Eislutscher in mich und knurrt war-
nend, als ich versuche, mich ihm zu entwinden …

Etwas so verfickt Frostiges habe ich noch nie gespürt. 
Und dann auch wieder nicht. Das Gefühl beißender Kälte 
schlägt schnell in Hitze um – ein unheimlich fremdartiges 
Empfinden. Eine brennende, stechende Wärme, die sich, 
wie ich zugeben muss … gut anfühlt. 

Ich japse, als Zeth das Eis langsam wieder aus mir 
herauszieht. Dann tut er etwas, das einen spontanen Kurz-
schluss in meinem Hirn verursacht. Er steckt es sich in 
den Mund. Ein tiefes, wohliges Grollen vibriert aus seiner 
Brust, als er die sinnlichen Lippen darüberstülpt und 
daran leckt. Noch nie zuvor in meinem Leben bin ich so 
eifersüchtig auf einen Eislutscher gewesen. 

»Mmm. Kaugummi und Sloane. Die beste Kombination 
aller Zeiten«, schnurrt er. 

O … mein … Gott … Ich kann nicht klar denken. 
Zeth hebt meinen Körper an wie ein hungriges Raubtier. 

Feuer lodert in seinen Augen. Ich scheue vor ihm zurück, 
bis ich flach auf dem Tisch liege und er auf allen vieren 
über mir aufragt. Der Eislutscher bahnt sich den Weg von 
seinem Mund zu meinem – zart reibt er ihn über meine 
Lippen, bis ich sie öffne und er ihn mir in den Mund 
schiebt. Der Geschmack ist süß, zuckerig, eine Explosion 
chemischer Köstlichkeit. Dann fordert ihn Zeth zurück, 
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leckt daran, schmeckt sich selbst und auch meinen Mund. 
Schließlich legt er ihn auf den Tisch neben meinen Kopf 
und betrachtet mich eine Weile, während er stoßweise und 
rau atmet. 

»Zeit für das Seil, mein zorniges Mädchen.« 
Ich habe das Seil nicht vergessen. Seine Gegenwart hat 

sich wie eine angriffsbereite Schlange an der Ecke des 
Tischs angefühlt – eine Gefahr, die ich mich bemüht habe, 
nicht heraufzubeschwören. Die Behauptung, ich wäre 
besorgt, ist eine Untertreibung, aber meine Entscheidung 
habe ich schon vorhin getroffen: Ich bin fertig damit, 
Angst zu haben. 

Als Zeth das Seil ergreift, wappne ich mich, bereite mich 
auf die Panik vor, die damit einhergeht, vollkommen ver-
wundbar zu sein. Das wird anders werden als zuvor, als 
er mich ans Bett gebunden hat. Diesmal wird er mir die 
Hände an den Gelenken zusammenknoten und auf den 
Rücken fesseln. Wer weiß? Vielleicht fesselt er mir sowohl 
die Hände als auch die Füße. Schweiß bricht vor Nervosi-
tät auf meiner Haut aus, und Zeth zögert. Er hält inne. 

Warum hält er inne? 
Er sagt kein Wort. Schließlich springt er zu Boden und 

zieht sich das Shirt so über den Kopf, wie es vor allem 
Männer tun  – achtlos. Dann ragt er an der Tischkante 
auf wie ein grob behauener Monolith, nur besteht er aus 
dichten Muskelsträngen statt aus Stein. Innerhalb von 
zehn Sekunden öffnet er die Gürtelschnalle, entledigt sich 
seiner Schuhe und reißt sich die Jeans runter, dann steht 
er vor mir … splitternackt. Sein Schwanz ist prall und steif, 
die Eichel befindet sich auf der Höhe seines Nabels. 

Im Verlauf meiner Ausbildung und später bei meiner 
Arbeit habe ich schon einige Penisse gesehen, doch ich 
habe nie zuvor das Bedürfnis verspürt, mit einem davon 
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zu spielen. Tatsächlich habe ich immer gefunden, dass sie 
eher eklig aussehen. Aber bei Zeth? Nein, nicht bei Zeth. 
Er ist personifizierte Vollkommenheit. Mir wird bewusst, 
dass ich ihn anstarre. Die Intensität, mit der er zurück-
starrt, empfinde ich als zugleich zermürbend und provo-
kant, doch ich kann den Blick nicht abwenden. Will ich 
auch gar nicht. 

»Steh auf.« 
Ich bin mir nicht sicher, ob meine Beine dabei mit-

spielen werden, doch irgendwie gelingt es mir. Tausend 
mögliche Szenarien rasen mir durch den Kopf – wird er 
mich über den Tisch beugen und ficken? Wird er sich 
wieder das Messer aus der Küche schnappen? Wird er mir 
die Augen verbinden und mit mir etwas Unaussprech-
liches anstellen, das ich mir nicht einmal auszumalen 
wage? Doch er tut nichts von alledem. 

Er zieht mich nur in seine Arme und hebt mich hoch, 
wodurch ich instinktiv die Beine um seine Taille schlinge. 
Und dann rammt er mich gegen die Wand. Schmerzen 
schlagen meine Nervenenden an wie vibrierende, miss-
tönende Pianosaiten. 

»Ah!« 
Zeth vergeudet keine Zeit – im Nu ist er in mir. Er stößt 

so hart in mich, dass mir Tränen in die Augen schießen. 
»Ah!« Diesmal schreie ich lauter, und Zeth grunzt vor 

Anstrengung, während er sich wild in mich bohrt. In der 
einen Sekunde packen seine Hände meine Hüften, in 
der nächsten ziehen sie kräftig an meinem Haar, neigen 
meinen Kopf zurück. Er legt meinen Hals frei und schabt 
mit den Zähnen über die empfindliche Haut über meinem 
Schlüsselbein. Die Mischung aus Erregung und Schmerz 
ist schwindelerregend. Ich werde in sein Fieber gesogen 
und gestatte dem in mir schwelenden Feuer, sich zu einem 
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Flächenbrand auszuweiten. Meine Fingernägel bohren 
sich in seinen Rücken. Ich genieße es, wie sich seine Mus-
keln durch den Schmerz anspannen. 

»Böses Mädchen«, stößt Zeth knurrend hervor. Aber er 
ersucht mich, damit nicht aufzuhören. Vielmehr scheint 
er sich gegen den Schmerz aufzulehnen. Ich packe eine 
Faustvoll seiner Haare und reiße seinen Kopf zurück, wie 
er es kurz zuvor bei mir getan hat, und plötzlich sehe ich 
den Ausdruck in seinem Gesicht. Er ist ein Besessener, 
zerfressen von seinem Verlangen. Meinetwegen? Dieser 
dunkle, düstere, zum Niederknien attraktive Mann will 
mich? Scheiße. Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann, 
doch ich erkenne es klar und deutlich. 

Zeth rammt sich wieder und wieder in mich. Unsere 
Blicke sind dabei ineinander verhakt. Etwas … irgend-
etwas vollzieht sich zwischen uns. Mit jedem einzelnen 
Stoß habe ich das Gefühl, näher zu etwas gezogen zu 
werden wie ein Boot, das ans Ufer geschleppt wird. Er 
fasst zwischen unseren Körpern nach unten und fängt 
an, meinen Kitzler zu massieren, übt einen Druck aus, 
der Zielstrebigkeit vermittelt. Er will mich zum Kommen 
bringen. Ich bin bereit dafür – ich will es für ihn tun. 

Als sich meine Ekstase in schwindelerregende Höhen 
schraubt, baut sich in mir das Verlangen auf, etwas zu tun, 
von dem ich weiß, dass es dumm ist. Bevor ich mich brem-
sen kann, beuge ich mich vor und tue es trotzdem. Meine 
Lippen pressen sich auf die von Zeth, während er mich 
gegen die Wand nagelt, und einen seligen Moment lang 
schwebe ich im Himmel. Seine Lippen auf meinen, sinn-
lich und süß. Sie schmecken nach Kaugummi und Sex. Das 
Göttlichste, was ich je erlebt habe. Und dann komme ich. 

Unwillkürlich zuckt mein Kopf zurück und knallt gegen 
die Wand hinter mir, als eine Explosion reinen Feuers 
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durch meinen Körper rast. Ich sehe Sternchen, sowohl 
vor Schmerzen in meinem gegen den Verputz gekrachten 
Schädel als auch durch den Orgasmus, der durch mich 
tobt. Zeth kommt gleichzeitig und brüllt seinen Höhe-
punkt heraus, wie er es in seinem Apartment getan 
hat. Seine Finger bohren sich in meine Haut, als seine 
Bewegungen erst langsamer werden und schließlich völlig 
zum Erliegen kommen. 

Mit offenem Mund atmet er schwer und presst seine 
Lippen eine lange Weile an meinen Hals, bevor er meine 
Schenkel loslässt und aus mir gleitet. Etwas Warmes, 
Nasses strömt aus mir, und mir wird voll Grauen bewusst, 
dass er kein Kondom übergezogen hat. 

Schlagartig zerplatzt das Hochgefühl, auf dem ich 
schwebe, und zerfranst. Mit erschreckender Wucht krache 
ich zurück auf den Boden der Realität. Zeth zieht sich von 
mir zurück und dreht sich um, wodurch er mir einen herr-
lichen Blick auf seinen perfekten Hintern gewährt. Er fährt 
sich mit den Händen durch die Haare. Auch er ist verstört. 

Ich schlinge die Arme um meinen nackten Körper. 
Plötzlich finde ich es überhaupt nicht mehr in Ord-
nung, mich so auf dem Präsentierteller zu befinden. 
»Ist … ist schon gut«, murmle ich. Irgendwie muss ich 
ihn beruhigen, auch wenn der nächste Satz aus meinem 
Mund unfassbar klischeehaft klingen wird. Meine Stimme 
ist nach wie vor leise und nervös, als ich sage: »Ich besorge 
mir die Pille für danach. Du hast nichts zu befürchten.« 

Zeth lässt die Hände an die Seiten sinken und dreht sich 
langsam um. Seine Miene gleicht einer Mischung aus Wut 
und widersprüchlichen Empfindungen. 

»Tu das nie wieder«, sagt er. Dabei schüttelt er den Kopf 
und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 
»Küss mich verfickt noch mal nie wieder.«
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